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Vorwort

Wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass Gewalt seit jeher eine Funk-

tion hat im Zusammenleben der Menschen. Sie ist nicht rein destruktiv, sie hat auch 

eine positive Seite, die eines Ordnungsfaktors. Sie wird eingesetzt, um Konflikte beizu-

legen. Dann dient sie der Abwendung von Gefahren, die eine Gemeinschaft von innen 

oder von außen zu zerstören drohen. Man mag es bedauern, aber unter Menschen geht 

es nicht immer friedlich zu. Selbst in sogenannten egalitären Gesellschaften, in Gesell-

schaften also, die keine großen Unterschiede aufweisen im Hinblick auf den sozialen 

Rang, den materiellen Besitz und die Tätigkeiten ihrer Mitglieder, kommt es zu Ausein-

andersetzungen zwischen Einzelnen, Familien oder Gruppen, wie man ethnologischen 

Untersuchungen entnehmen kann.

Daran schließt sich gleich die Frage an, ob der Mensch ein gewalttätiges Wesen ist, 

ob also aggressives Verhalten zu seinen Naturanlagen gehört. Sigmund Freud hatte 

sich – wie er schreibt – „nach langem Zögern und Schwanken“ dazu entschlossen, der-

gleichen anzunehmen. Er setzt zwei „Grundtriebe“ an: „den Eros und den Destrukti-

onstrieb“. „Bindung“ ist das Ziel des ersten, „Zerstörung“ das des zweiten.1 Libidinöse 

und aggressive Strebungen sind demnach dem Menschen von Geburt an mitgegeben. 

Die Neigung zur Gewalttätigkeit kann sich in den Dienst bestimmter Absichten stellen, 

zum Beispiel der, sich den Besitz eines anderen anzueignen, dessen Arbeitskraft auszu-

nützen, ihn zu demütigen oder zu quälen. Sie kann sich aber auch spontan äußern und 

„enthüllt den Menschen als wilde Bestie“. Zur Bekräftigung seiner These führt Freud die 

Erfahrungen des Lebens und der Geschichte an. Er erinnert an die Schrecken der Krie-

ge, an die die Greuel der Vertreibungen, Raubzüge und Eroberungen. Und er verweist 

auf die Aggressionsneigung, die wir bei uns selbst verspüren und deren Existenz wir zu 

Recht auch beim anderen annehmen. Wer sich das ins Gedächtnis ruft, wird sich „vor 

der Tatsächlichkeit dieser Auffassung“, der eines Aggressionstriebes, „demütig beugen 

müssen“.2

Eine Übereinstimmung zwischen der Lehre Freuds und den Ergebnissen der eigenen 

Forschungen stellt der Biologe Konrad Lorenz fest. Sein Buch Das sogenannte Böse „han-

1	 Nach Sigmund Freud, Abriß der Psychoanalyse, 2. Kapitel.
2	 Freud, Das Unbehagen in der Kultur, Abschnitt V.
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delt von der Aggression, das heißt von dem auf den Artgenossen gerichteten Kampftrieb 

von Tier und Mensch“. Er erklärt:

„Gerade die Einsicht, daß der Aggressionstrieb ein echter, primär arterhaltender Instinkt 

ist, läßt uns seine volle Gefährlichkeit erkennen: Die Spontaneität des Instinktes ist es, 

die ihn so gefährlich macht. Wäre er nur eine Reaktion auf bestimmte Außenbedingun-

gen, was viele Psychologen und Soziologen annahmen, dann wäre die Lage der Mensch-

heit nicht ganz so gefährlich, wie sie tatsächlich ist. Dann könnte man grundsätzlich die 

reaktions-auslösenden Faktoren erforschen und ausschalten.“3

Wie in dem Zitat angedeutet wird, war die Annahme eines in der Biologie des Menschen 

gründenden Kampfinstinkts höchst umstritten. Dass einiges dafür spricht, auch wenn 

man an die evolutionäre Erbschaft des homo sapiens denkt, dürfte deutlich geworden 

sein. Aber ob man nun ein naturgeschichtliches oder ein gesellschaftliches Erklärungs-

modell bevorzugt, eins steht fest: Gewalt war und ist bei der Regelung der menschlichen 

Angelegenheiten eine entscheidende Komponente. Das gilt für die Beziehungen der 

Menschen innerhalb eines Herrschaftsbereiches wie auch für die Relationen zwischen 

Staaten und Völkern. In der Geschichte hat die Gewalt verschiedene Ausprägungen er-

fahren, sie wurde von bestimmten Gruppierungen und Mitgliedern einer Gesellschaft 

ausgeübt und verwaltet, und sie wurde eingesetzt zur Durchsetzung und Sicherung von 

Interessen und Machtansprüchen. Darum soll es im ersten Teil gehen, insbesondere da-

rum, welche Funktion, welche Bedeutung eine besondere Form der Gewaltausübung 

hatte, die des Duells.

Von der Gewalt kann man eigentlich gar nicht sprechen. Sie tritt auf in verschiede-

nen Gestalten. Natürlich gibt es Ausbrüche impulsiver, blinder, ungehemmter Zerstö-

rungswut. Aber das Angriffsverhalten wurde doch vielfach überformt, es wurde regu-

liert und in bestimmte Bahnen gelenkt. Das erinnert an den Vorgang der Ritualisierung, 

den die Verhaltungsforschung bei den Kommentkämpfen im Tierreich beobachtet hat. 

Die Aggression zu zügeln, sie nicht unkontrolliert ablaufen zu lassen, ihr eine Form zu 

geben, ist eine Leistung der Kultur. Die Gefährlichkeit dieser Strebung wurde gemindert, 

ohne doch die Angriffslust ganz zu unterbinden. In diesen Vorgang, in die Überformung 

der Gewalt gehört auch das Duell.

Die Entstehung des neuzeitlichen Duells ist auf das Ende des 15. Jahrhunderts zu da-

tieren. Von Spanien breitete es sich in ganz Europa aus und erreichte gegen Ende des 

17. Jahrhunderts Russland. Selbstverständlich gab es auch vorher Zweikämpfe, auch sol-

3	 Konrad Lorenz, Das sogenannte Böse. Zur Naturgeschichte der Aggression, München 19775, S. 7, S. 55.
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che, die sich an bestimmte Regeln hielten. Um etwas über die Ursprünge des Duells 

auszumachen, um seine gesellschaftlichen Voraussetzungen und die mit ihm verbunde-

nen Einstellungen und Werte zu klären, muss man zurückgehen bis zu den Rittern. Sie 

stellten die Führungsschicht im mittelalterlichen Feudalstaat. Aus der Lebensweise, den 

Kampfspielen und den sittlichen Haltungen dieser Kriegerkaste ist das Duell im heuti-

gen Verstande hervorgegangen. Es ist von vorneherein verknüpft mit dem Standesbe-

wusstsein einer traditionsbewussten Aristokratie. Auf diese Zusammenhänge gehen die 

ersten drei Kapitel ein.

Immer geht es um die Ehre. Sie ist der zentrale Wert, der im Duell verteidigt wird. 

Dieser Begriff ist obsolet geworden. Abgewertet wurde er schon von der Philosophie der 

Aufklärung, die ihn weitgehend ersetzt durch „Menschenwürde“, so Kant. Der Klärung 

des Begri�s der Ehre ist ein besonderes Kapitel gewidmet.

So befremdlich es auch erscheinen mag, das Duell war über Jahrhunderte ein Be-

standteil der sozialen Wirklichkeit in allen europäischen Ländern. Die Zahlen der in 

diesen Treffen Getöteten belegen das – erschreckende Zahlen. Die Institutionalisierung 

des Duells, seine soziale Funktion, seine Akzeptanz und die Austragung dieser Kämpfe 

sind im Zusammenhang zu sehen mit einer Umwälzung von Staat und Gesellschaft his-

torischen Ausmaßes. Es ist die der Transformation des mittelalterlichen Feudalsystems 

in ein zentralistisch regiertes Staatswesen. Dabei rangen zwei Mächte um die Vorherr-

schaft: die Aristokratie und die Monarchie. Im Laufe dieser Entwicklung mussten die 

Adligen immer mehr Befugnisse und Privilegien an die Zentralgewalt, an den König 

abgeben. Insbesondere entzogen wurden ihnen zwei Schlüsselfunktionen: die Anwen-

dung von Gewalt und die Eintreibung von Steuern und Abgaben. Dieser Prozess belief 

sich auf eine Monopolisierung. Durch ihn entstand erst das soziale Gebilde, das wir als 

Staat bezeichnen. Er, also der Staat, wurde zum alleinigen Inhaber des Gewalt- und des 

Steuermonopols. Dieser Vorgang war ein langer Prozess und stieß auf den erbitterten 

Widerstand der Ritterschaft, der Adligen, die lange Zeit als lokale Machthaber fungiert 

hatten. Erst im Absolutismus hatte sich die Monopolstellung des Staates und seiner Or-

gane endgültig durchgesetzt.

Dass der Staat das Gewaltmonopol innehat, ist für uns eine Selbstverständlichkeit. 

Aber das ist eine relativ neue Einrichtung. Über Jahrhunderte beanspruchte der Adel 

für sich das Recht – als einziger Stand –, Waffen zu tragen und diese auch zur Konflikt-

lösung einzusetzen. Fehden sowie Akte der Selbstverteidigung und der Selbstjustiz wa-

ren nicht etwa strafbare Handlungen, sondern gehörten zu den Befugnissen eines freien 

Mannes, waren ein Adelsprivileg.

Um seine Macht zu festigen, um eine mit ihm konkurrierende Gesellschaftsforma-

tion auszuschalten, erließ der Souverän Duell-Verbote, so Heinrich IV. 1602 in Frank-

reich; solche Bestimmungen finden sich auch in den Gesetzbüchern anderer Staaten. 
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Die Bereinigung von Streitigkeiten und die Verfolgung von Vergehen wurden aus-

schließlich zur Sache staatlicher Institutionen, der Justiz und der Polizei. Aber ganz so 

schnell wollten die Aristokraten ihre angestammten Rechte und Freiheiten nicht aufge-

geben. Obwohl gesetzwidrig, wurden Duelle auch weiterhin ausgetragen, bis hinein ins 

20. Jahrhundert. Allerdings wurden sie eingeschränkt auf persönliche Angelegenheiten, 

darauf, dass sich jemand in seiner Ehre verletzt fühlte. Das Duell wurde zum Ehrenhan-

del. Diese Zusammenhänge werden im Kapitel Die Monopolbildung und die Entstehung 

staatlicher Ordnung auseinandergesetzt.

Dass sie auf ihre Ehre hielten, dass sie jede Beleidigung mit der Waffe beantworteten, 

war Teil des Selbstverständnisses und des Standesbewusstseins der Aristokraten – für 

sie auch ein Unterscheidungsmerkmal zum gemeinen Mann. Das Duell war aber kei-

ne ordinäre Gewaltanwendung, es war nicht vergleichbar mit einer Prügelei, bei der die 

Widersacher ihren Affekten, der Wut, dem Hass, dem Ärger freien Lauf lassen. Die vor-

nehmen Herren achteten auch bei Streitigkeiten auf gute Manieren, das Rohe, Ungebär-

dige sollte niedergehalten werden. Das Vorbild für die Haltung eines Aristokraten gab 

das Benehmen bei Hofe, gab die höfische Etikette ab, was im Kapitel Die Er�ndung der 

Hö�ichkeit dargetan wird.

Zurückgenommen wurde auch das Angriffsverhalten. Es bestand nicht aus einem 

unkontrollierten Losschlagen, sondern verlangte von den Kombattanten Disziplin und 

Selbstbeherrschung. Im Duell unterstellen sich beide Parteien den gleichen Bedingungen; 

das betrifft die Waffen, die zugelassenen Operationen, die Dauer des Kampfes. Die feind-

liche Auseinandersetzung gehorcht Regeln, sie wird gewissermaßen domestiziert. Damit 

hat sich die Kultur ein Mittel geschaffen, den zerstörerischen Aggressionstrieb in weniger 

gefährliche Bahnen zu lenken. Er darf sich ausleben im Sport, im Spiel. Die ritterlichen 

Kampfspiele, die Turniere, sind dafür ein Beispiel. In ihnen liegt einer der Ursprünge des 

neuzeitlichen Duells. Die Regulierung der Gewalt markiert den Übergang von einem an-

archischen Zustand in den der Kultur. Davon handelt das Kapitel Die Zähmung der Gewalt.

Aufschluss darüber, was eigentlich hinter dem Duell steht, Auskünfte über den Geist, 

der es beherrscht, über die Motive, sich zu schlagen, über die Anforderungen, sich ihm 

zu stellen, erhält man erst, wenn man sich die Regularien einmal genauer anguckt. Das 

geschieht im Kapitel Der Kampf der Männer von Ehre oder die Gesetze des Duells. Vor-

gestellt wird ein Duell-Kodex, der die Anlässe für ein Duell, die zulässigen Arten des 

Duells und deren Durchführung darlegt. Ein Punkt ist darüber hinaus noch bemer-

kenswert, nämlich der, wie ein nach international anerkannten Regeln veranstaltetes, 

aber strafrechtlich doch verbotenes Duell juristisch zu bewerten ist. Im Anschluss daran 

kommen Kritiker zu Wort. Die Argumente, die die Philosophie gegen das Duell vorge-

bracht hat, belaufen sich darauf, dass es eine Regression darstellt, einen Rückfall in die 

Barbarei und in die Zeiten des Faustrechts, so Schopenhauer und andere.



11

Vorwort

Der Brauch, sich zu duellieren, blieb nicht begrenzt auf den Adel. Ihn übernahmen 

Angehörige des Bürgertums, vor allem Akademiker. Satisfaktionsfähigkeit bedeute-

te, zur guten Gesellschaft zu gehören, insbesondere im Wilhelminischen Deutschland. 

Dass Beziehungsformen, die charakteristisch waren für eine Kriegerkaste, weiterhin in 

Kraft blieben und adaptiert wurden von Männern aus einer Gesellschaftsschicht, die 

ursprünglich dem Adel feindlich gegenüberstand, ist ein bemerkenswertes sozial- und 

kulturgeschichtliches Faktum. Exemplarisch dafür ist das Schicksal des Arbeiterführers 

Ferdinand Lassalle. Er starb an den Folgen eines Duells, das er selbst provoziert hatte. 

Darauf geht das Kapitel Der Bürger als Edelmann ein.

Dass zwei sich streiten, erweckt immer das Interesse, auch das der Literatur. Ihr, der Li-

teratur, wendet sich der Teil II zu. Im Duell findet sie einen Gegenstand, der gleich in 

doppelter Weise spannend ist. Denn der Duellant trägt nicht nur einen Streit mit einem 

Gegner aus, sondern auch einen mit der Obrigkeit. Dass zwei Menschen so weit kom-

men, sich umbringen zu wollen, das Spiel mit dem Tod, wie auch das Außergewöhnliche, 

das Verbotene dieser Handlung, das Sensationelle, reizt am Duell, aber nicht nur das. Es 

sind mehrere Hinsichten, die bei der Besprechung von Werken der dramatischen und 

der narrativen Literatur berücksichtigt wurden.

Da ist zunächst die historische Ebene. Das Drama, der Roman nehmen Themen auf, 

die zu einer bestimmten Zeit virulent waren, Probleme, die die Gesellschaft dieser Ära 

beschäftigten. So stand Corneilles Tragödie Der Cid ganz unter dem Eindruck des Duell-

Verbots, das Ludwig XIII. auf Betreiben von Kardinal Richelieu erlassen hatte. Dass das 

Duell nicht eindeutig verurteilt wurde, dass es sogar als gerechtfertigt hingestellt wurde, 

führte zu einem Theater-Skandal. Die Resonanz beim Publikum sagt auch immer etwas 

über ein Werk, sie verweist auf etwas, das darin angelegt ist und das die Menschen dieser 

Zeit erregte. Im 19. Jahrhundert, in Fontanes Gesellschaftsromanen stellt sich die Duell-

Problematik ganz anders dar als im 17. Jahrhundert bei Corneille. In der Literatur erfährt 

man immer auch etwas über geschichtliche Ereignisse und gesellschaftliche Zustände.

Eine weitere Hinsichtnahme richtet sich auf das Literarisch-Künstlerische. Da geht 

es darum, welche Funktion das Duell im Ganzen eines Literaturwerks hat. Was soll 

durch ein Gefecht oder einen Schusswechsel gezeigt werden? Welchen Beitrag liefern 

diese Treffen für den Fortgang der Handlung, für die Lösung eines Konflikts? Was sagt 

das Duell über den Charakter eines Helden, über seine seelische Verfassung? Dabei ist 

gleich hier auf das dramatische Potential des Duells zu verweisen. Es stellt den Kul-

minationspunkt eines Konfliktes dar, in ihm verdichtet sich eine Auseinandersetzung. 

Ein Zweikampf bietet die Möglichkeit der anschaulichen Darstellung einer Kontroverse, 

auch einer, die auf einer inneren, rein seelischen oder geistigen Gegensätzlichkeit beruht 

und die dann in einem Zweikampf zum Ausbruch kommt. Als Zurschaustellung eines 
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Widerstreites hat das Duell eine enorme Bühnenwirksamkeit. Man kann sogar sagen, 

dass es ein konzentriertes Abbild der antagonistischen Struktur des Dramas ist. Goethe, 

im richtigen Leben ein Gegner des Duells, setzt es bewusst ein als künstlerisches Mittel, 

um eine gedankliche, weltanschauliche Kontroverse darzustellen. In seinen Bühnenstü-

cken Torquato Tasso und Clavigo ist ein Duell der Kulminationspunkt des dramatischen 

Konflikts.

Das kann nur die Literatur. Nur sie klärt auf über die verschiedenen Motive, welche 

die bewegen, die sich einem Duell stellen. Die Untersuchung dieser Motive ist ein wei-

terer Gesichtspunkt. Die kulturgeschichtliche Betrachtung des Duells im I. Teil verlangt 

nach einer Ergänzung, und die bietet die Literatur, der sich der Teil II zuwendet. Immer 

geht es um die Ehre, das wurde schon gesagt. Aber es finden sich noch ganz andere Be-

weggründe wie etwa Hass, Rache, Eifersucht, das Bestreben nach gesellschaftlicher An-

erkennung. Es kommt noch etwas hinzu, was nur die Literatur leistet, etwas Entschei-

dendes. Das Duell versetzt einen Menschen in eine Grenzsituation, es konfrontiert ihn 

mit der Todesnähe. Wie verhält sich ein Mensch in dieser Situation, wie bereitet er sich 

geistig und seelisch auf den Kampf vor. Welche Gedanken, Gefühle, welche Ängste be-

wegen ihn vor der entscheidenden Auseinandersetzung? Wie erscheint ihm die Welt 

und das Leben, wenn er gewärtig sein muss, am nächsten Morgen tot auf einer Wald-

lichtung zu liegen. Und natürlich stellen sich ihm ethische Fragen, die nach der mora-

lischen Rechtfertigung eines Kampfes auf Leben und Tod. In diese Lage haben sich die 

Schriftsteller versetzt, manche kannten sie sogar aus eigener Erfahrung. Darstellungen 

dieser Grenzsituation, Reflexionen, Analysen dazu finden sich bei vielen Literaten, bei 

Puschkin, Lermontow, Maupassant, Fontane, Roth.

Um die Bedeutung des Duells für eine Dichtung zu erfassen, genügt es nicht, sich 

auf die Darstellung und die Kommentierung einer Kampfszene zu beschränken. Man 

muss weiter ausgreifen, muss das Ganze eines Prosatextes oder eines Schauspiels in den 

Blick nehmen. Was es mit dem Duell in Samuel Richardsons voluminösen Roman Cla-

rissa auf sich hat, begreift man erst, wenn man die ganze Geschichte der beiden Haupt-

personen kennt. Nötig ist, den Inhalt des betreffenden Werkes – wenigstens in Grund-

zügen – wiederzugeben; ferner gehört dazu, Angaben zu machen über die literarische 

Eigenart, die Form, den Aufbau, die Charaktere der Protogonisten, die Intentionen des 

Verfassers. Wenn es etwas zum Verständnis eines literarischen Werkes beiträgt, wur-

de auf die Biografie eines Autors eingegangen. Puschkin beispielsweise hat persönliche 

Erfahrungen mit Zweikampfsituationen in seinen Erzählungen verarbeitet. Er selbst ist 

durch ein Duell umgekommen. Um die charakteristische Gestaltung eines Textes und 

die Bedeutung einer Thematik wie die des Duells zu verstehen, ist es bisweilen erforder-

lich, das einzelne Stück im Kontext des Gesamtwerks eines Schriftstellers zu lesen. So 

sind Tschechows Kurzgeschichten nach einer prägnanten Erzähltechnik gefertigt, und 
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jede von ihnen stellt ein Versatzstück dar in einem Panorama der russischen Gesellschaft 

des ausgehenden 19. Jahrhunderts.

Die einzelnen Kapitel vereinigen Werke, die gewisse Gemeinsamkeiten aufweisen. 

Das Verbindende ergibt sich aus der jeweiligen Hinsichtnahme. Das kann sich auf die 

Thematik beziehen, auf einen Personentypus, auf die Eigenheiten einer Nationallitera-

tur, auf den Verhaltenskodex eines Berufsstandes, auf die Zeitumstände. Im Folgenden 

soll kurz angedeutet werden, worum es in den einzelnen Kapiteln geht und welche Wer-

ke herangezogen wurden.

Eine Ohrfeige und ihre Folgen

Zwei Väter, Granden am spanischen Königshof, verfeinden sich in Pierre Corneilles 

Schauspiel Der Cid. Zu leiden haben darunter ihre Kinder, deren Verlöbnis durch den 

Streit zerbricht. Es gibt Tote, aber Corneille bringt doch die Tragödie zu einem versöhn-

lichen Ende.

Eine ähnliche Konstellation weist William Shakespeares Romeo und Julia auf. Wieder 

ist es die Zugehörigkeit zu verfeindeten Familien, die die Liebenden trennt. Diese Ge-

schichte nimmt aber – wie wir alle wissen – ein schlimmes Ende.

Um einen Familienkonflikt handelt es sich auch in Shakespeares Hamlet. Diesmal 

werden die Zerwürfnisse aber in der Familie ausgetragen. Sie enden in einem blutigen 

Fiasko.

Gefährliche Liebschaften

Im Mittelpunkt dieses Kapitels steht ein berühmt-berüchtigter Typus der europäischen 

Literatur, der des Verführers. Die Faszination dieser Figur liegt in ihrer moralischen Ver-

kommenheit. Den Anfang macht Robert Lovelace aus Samuel Richardsons Briefroman 

Clarissa oder die Geschichte einer jungen Dame. Lovelace stammt aus vornehmem Hause, 

ein verschwenderischer junger Herr mit einem ausschweifenden Lebenswandel. Was für 

ihn einnimmt, sind sein ansprechendes Äußeres und seine guten Manieren. Er setzt alles 

daran, auch List und Betrug, um die tugendhafte und fromme Clarissa zu besitzen, was 

ihn trotz seiner üblen Machenschaften am Ende doch nicht gelingt.

Der Verführer in Gestalt des Vicomtes de Valmont bekommt im Briefroman Gefähr-

liche Liebscha�en von Choderlos de Laclos ein weibliches Pendant. Die beiden bilden 
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ein wahrhaftes Duo infernale, und man weiß nicht so recht, wer eigentlich niederträch-

tiger ist, der Mann oder die Frau. Ihre Verführungskünste gehorchen einem rationalen 

Kalkül. Vergnügen finden sie daran, andere sich gefügig zu machen, sie zu hintergehen, 

bloßzustellen und zu erniedrigen. Sie werden beherrscht von einem beispiellosen Zy-

nismus. In einer mitleidslosen Gefühlskälte sehen sie ihre Überlegenheit, die sich dann 

gegen sie selbst kehrt.

Er nimmt doch den ersten Platz ein. Er ist das Urbild des Verführers: Don Juan. Tirso 

de Molina hat ihn zum Helden seines Dramas Der Spötter von Sevilla und der steinerne 

Gast gemacht. Anders als seine Seelenverwandten, die sich bei ihren Winkelzügen vom 

Intellekt leiten lassen, ist Don Juan der sinnliche Verführer, er ist gewissermaßen eine 

Naturgewalt. Er ist nicht wählerisch und lässt sich mit Frauen aus allen Gesellschafts-

schichten ein. Zum Verhängnis wird ihm seine gotteslästerliche Lebensführung.

Den Abschluss bildet das Bühnenstück Dame Kobold von Pedro Calderón de la Bar-

ca. Da wird die Verführung zu einer heiteren Verwechslungskomödie.

Von Naturmenschen und Künstlern

Johann Wolfgang von Goethe fand sie so wichtig, dass er sie ins Deutsche übertragen 

hat. Gemeint sind die Memoiren des Benvenuto Cellini. Der war einer der großen Re-

naissance-Künstler – und ein äußerst gewalttätiger Mensch, der mehrere Morde auf 

dem Gewissen hatte. Was Goethe an diesen Menschen interessierte, war die Frage, ob 

man einen Künstler an normalen Maßstäben messen kann. Muss er, der Künstler, nicht 

dem folgen, was ihm seine Natur eingibt, und steht er damit nicht in einem kritischen 

Verhältnis zur Gesellschaft? Das war natürlich auch Goethes ureigenstes Problem, der 

in Weimar hohe Regierungsämter bekleidete und zugleich seiner Berufung als Dichter 

nachgehen wollte. Mit der Künstler-Problematik setzt er sich in den beiden Dramen Cla-

vigo und Torquato Tasso auseinander.

Aus dem Leben überflüssiger Menschen

Die Romane und Erzählungen, die in diesem Kapitel vorgestellt werden, gruppieren sich 

um einen Prototyp der russischen Literatur, um den des ‚überflüssigen Menschen‘. Wohl 

keine andere Nationalliteratur außer der großen russischen, welche im 19. Jahrhundert 

Weltgeltung erlangte, hat eine vergleichbare Symbolfigur hervorgebracht, eine Figur, die 
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repräsentativ ist für die Befindlichkeit einer Gesellschaft, eines Volkes. Diesen Gemüts-

zustand hat Iwan Turgenjew mit seiner Erzählung Tagebuch eines Über�üssigen auf den 

Begriff gebracht. Er, der überflüssige Mensch, hat zahlreiche Modifikationen erfahren, 

aber gemeinsam ist ihnen eine resignative, schwermütige Einstellung, ein Leiden am 

Dasein, eine Existenz, die auf einen melancholischen Grundton gestimmt ist. Aber das 

Ungenügen am Leben ist auch zurückzuführen auf die eigene Trägheit, auf das Phleg-

ma des russischen Menschen, wie es der populären Gestalt von Gontscharows Oblomow 

mitgegeben ist.

In Alexander Puschkins Epos Eugen Onegin ist der überflüssige Mensch ein Dan-

dy, der sich von Lord Byrons Weltschmerz anstecken lässt; in Lermontows Roman Ein 

Held unserer Zeit ist er ein Egozentriker, der an der Leere und Langeweile des Daseins 

leidet und nirgends Erfüllung findet; in Turgenjews Roman Väter und Söhne ist er ein 

Weltverbesserer, der aus dem Geist der Wissenschaft auf Veränderung dringt und dar-

an scheitert; in Dostojewskis Roman Die Dämonen ist er ein wüster, verlorener Mensch, 

der vergeblich nach Erlösung sucht; in Tschechows Novelle Das Duell ist er ein lethar-

gischer, pflichtvergessener Beamter, der sich nach einem anderen Leben sehnt. Sie alle 

duellieren sich, und das Duell spielt in der russischen Literatur eine zentrale Rolle. Das 

Motiv findet sich zudem in Puschkins Erzählung Der Schuss und in seinem Roman Die 

Hauptmannstochter, in Turgenjews Erzählungen Tagebuch eines Über�üssigen und Der 

Händelsucher (ein anderer Titel ist: Der Duellant), in Dostojewskis Roman Die Brüder 

Karamasow, in Tschechows Einakter Der Bär. Weitere Werke, Werke von Tolstoi, von 

Tschechow wurden hier nicht aufgenommen. Welche Bedeutung das Duell für das russi-

sche Leben und die russische Literatur hatte, geht schon daraus hervor, dass zwei große 

Schriftsteller durch ein Duell den Tod fanden: Alexander Puschkin und Michail Ler-

montow.

Jenes uns tyrannisierende Gesellschafts-Etwas

Der Fall erregte öffentliches Aufsehen und evozierte eine hitzige Debatte. In einem Du-

ell hatte eine tödliche Kugel den Kommandanten der Berliner Polizei getroffen. Das war 

geschehen: Der oberste Gesetzeshüter hatte gegen die Gesetze verstoßen, für deren Ein-

haltung er von Amts wegen zu sorgen hatte. Damit ist prägnant eine Problematik ge-

kennzeichnet, mit der sich Theodor Fontane in seinen Romanen E� Briest und Cécile 

auseinandersetzt. Auf den Fall des Friedrich von Hinckeldey, so hieß der Polizeichef, 

geht er in Irrungen, Wirrungen ein. Man kann den Handlungsbereich des Sollens in drei 

Gebiete unterteilen: Moral, Sitte, Recht. Moralische Gebote und rechtliche Bestimmun-
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gen verlangen, dass man sie einhält. Weniger zwingend sind die Verhaltensweisen, die 

die guten Sitten den Menschen auferlegen, sind Konventionen und Anstandsregeln. Und 

doch üben sie eine Macht aus, der der Einzelne sich nur schwer entziehen kann. Die Ge-

sellschaft erwartet von ihm, dass er sich dem fügt, was Brauch und Sitte gebieten. Tut er 

das nicht, wird er gesellschaftlich geächtet, verliert er Ansehen und Reputation. Mitunter 

ist eine konventionelle Reglementierung stärker als moralische Einsichten und gesetzli-

che Verbote. Eben darin besteht die soziale Tyrannei von der Fontane redet. Er zeigt das 

an der gesellschaftlichen Einrichtung des Duells.

Unter Offizieren

Die drei gehören einem Berufsstand an, dem der Offiziere. Sie dienen in verschiedenen 

Armeen, in der preußischen und in der österreichischen, unterstehen aber demselben 

Verhaltenskodex. Für einen Offizier galt, dass er die Verletzung seiner Ehre nur mit der 

Waffe ahnden konnte, es sei denn ein Ehrengericht hatte anders entschieden. Dem Ruf 

der Feigheit durfte er sich nicht aussetzen. Selbst seine Vorgesetzten erwarteten, dass 

er sich schlug, obwohl das Duell strafrechtlich verboten war. Lehnte ein Offizier es ab, 

sich zu duellieren, wurde er aus dem Militärdienst entlassen; duellierte er sich, wurde er 

aus dem Militärdienst entlassen und gerichtlich belangt. Allerdings fiel die Strafe milde 

aus, und der Delinquent durfte mit einer Begnadigung durch den Monarchen rechnen, 

um dann wieder beim Militär aufgenommen zu werden. Seiner beruflichen Karriere hat 

das Vergehen nicht geschadet, wie man von prominenten Fällen weiß. Widersinnig ist 

noch das Mildeste, was man über dieses Verfahren der Obrigkeit sagen kann. „Dem Du-

ell durch die Finger zu sehen“, sei ein „nicht wohl überdachtes Prinzip“, schrieb schon 

Kant.4

Karl Erdmann von West-Wallbaum, die Hauptperson von Eduard von Keyserlings 

Novelle Am Südhang hat gerade sein Leutnantspatent erhalten. Für ihn ist das Duell, das 

ihm bevorsteht, eine Bestätigung seines neuen Ranges als Offizier einer preußischen Ka-

vallerieeinheit. Er betreibt die Angelegenheit wie eine Pflicht, die eben zu seinem Beruf 

gehört. Zwar macht er sich Gedanke darüber, dass er in dem Treffen umkommen könn-

te, aber ein Duell erscheint doch nur wie eine Ausschmückung des Daseins, das dem 

Kombattanten die Gloriole eines Helden verleiht.

4	 Anthropologie, Akademie-Ausgabe, Bd. VII, S. 259.
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Auch Carl Joseph von Trotta, der Held von Joseph Roths Roman Radetzkymarsch ist 

in eine Ehrenaffaire verwickelt. Er ist Leutnant in einem k. u. k Ulanenregiment. Auszu-

tragen hat das Duell sein Freund, der Regimentsarzt Dr. Demandt. Aber für diese Offi-

ziere ist das, was eine strenge Standesehre von ihnen verlangt, längst fragwürdig gewor-

den. Sie sind nur die Enkel, die Erben einer Ordnung, die dem Untergang geweiht ist. 

Allenthalben sind die Anzeichen des nahen Endes bemerkbar, des Zusammenbruchs, 

den der große Krieg, den man den ‚Ersten Weltkrieg‘ genannt hat, herbeiführt.

Leutnant Gustl, der Titelheld von Arthur Schnitzlers Novelle, ist beleidigt worden 

von einem Bäckermeister, und der, der Bäcker, ist nicht einmal satisfaktionsfähig, kann 

also nicht zu einem Duell gefordert werden. Der Leutnant hat das geschehen lassen, 

ohne den Beleidiger zu züchtigen. Und nun hat er seine Ehre verloren. Was in seinem 

Kopf vorgeht, während er nächtens durch Wien irrt, was er zu tun gedenkt, nach wel-

chen Auswegen er sucht, erfährt man nur in den Gedankenfetzen eines inneren Mono-

logs, des ersten in der deutschen Literatur.

Erotische Verwirrungen und gesellschaftliche Intrigen

Sie ist nicht einfach nur das süße Wiener Mädel aus der Unterschicht, das sich in einen 

noblen Herrn verliebt und deren Liebe tragisch endet. Christine aus Arthur Schnitz-

lers Schauspiel Liebelei ist komplexer angelegt, und das ist es, was ihren Autor interes-

siert. Den psychischen Regungen, ihren Widersprüchen, verschlungenen Wegen und 

verzwickten Windungen geht Arthur Schnitzler auch nach in seiner Tragikomödie Das 

weite Land, und als „ein weites Land“ bezeichnet eine der Figuren die Seele. Kultiviert, 

gebildet, aufgeklärt, tolerant sind die Damen und Herren, die in der Villa des Fabrikan-

ten Friedrich Hofreiter in Baden bei Wien verkehren. Aber sie sind doch nur Komödian-

ten, welche eine Rolle spielen, die von modernen, freisinnigen Menschen. Unter dieser 

Oberfläche regen sich Eifersucht, Missgunst, Neid, gekränkte Eitelkeit, Rachegefühle. 

Das Duell, das ausgetragen wird, ist ein Rückfall in ein vorzivilisiertes Verhaltensmuster; 

es erlaubt, in einem kultivierten Umfeld archaische Mordgelüste auszuleben.

Das Motiv, das in Das weite Land schon anklingt, die Problematik des Alterns, das 

Nachlassen der Attraktivität und der Kräfte sowie die Konkurrenz der Jungen wird in 

Schnitzlers Novelle Casanovas Heimfahrt wieder aufgenommen. Dagegen kämpft Casa-

nova an, aber der einst so strahlende Held muss sich nach der Rückkehr in seine Heimat-

stadt Venedig mit einer eher kläglichen Rolle begnügen.
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Der Weg nach oben

Er ist etwas heruntergekommen, und für den ehemaligen Unteroffizier reicht es in Paris 

nur zu einem niedrigen Posten bei der Eisenbahnverwaltung. Aber Georges Duroy, die 

Hauptperson in Guy de Maupassants Roman Bel-Ami, verfügt noch über etwas anderes; 

das ist sein gutes Aussehen und sein unbändiger Wille, nach oben zu kommen. Durch 

einen Zufall gelangt er in den Journalismus. Skrupellos benutzt er alles, was ihn bei sei-

nem Aufstieg nützlich ist, auch die Hilfe von Frauen. Eine endgültige Empfehlung für 

gehobene Positionen ist für ihn ein Duell. Er besteht gewissermaßen eine Aufnahmeprü-

fung und wird für geeignet befunden, zur Elite zu gehören. Unaufhaltsam ist nun sein 

Aufstieg in die oberen Gesellschaftsränge. Ein Emporkömmling aus der Provinz ist auch 

Octave Mouret aus Émile Zolas Roman Ein feines Haus. Aber nun ist das Duell herabge-

sunken zu einer angeberischen Pose, mit der man seine Zugehörigkeit zum Bürgertum 

beweisen will. Die Ausführung ist dann weniger wichtig.

Er wird gebraucht, ist aber nur ein Prolet, einer aus der Gosse. Über seinen Weg nach 

oben entscheidet letztlich nicht sein Können. Die Weihen der bürgerlichen Gesellschaft 

empfängt er in einem Duell, dem er sich nicht einmal freiwillig stellt. Als er diese Prü-

fung – er weiß gar nicht wie – bestanden hat, wird er für würdig gehalten, aufgenommen 

zu werden in den Kreis der ehrenwerten Männer. Aus dem Proleten ist der Bürger Schip-

pel geworden in Carl Sternheims gleichnamiger Komödie.

Ein Kampf der Ideologien

Eigentlich will er nur drei Wochen bleiben, daraus werden sieben Jahre. So lange bleibt 

der junge Hans Castorp aus Hamburg in einem Sanatorium. Das liegt fernab vom Welt-

getriebe hoch oben in den Schweizer Bergen. Unter den Kranken, in einer Art Ferien 

vom Leben, hat Hans Muße, sich mit den essentiellen Fragen des Daseins auseinander-

zusetzen. Er findet Mentoren, die ihn belehren und weiterbilden. In Thomas Manns Ro-

man Der Zauberberg werden Grundzüge der weltbeherrschenden Ideologien erörtert. 

Exemplarisch wird von den Romanfiguren die Gegnerschaft der Systeme ausgetragen.
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Die Einsamkeit des Pistoleros –  

Ein cineastischer Anhang

Er ist schnell mit der Pistole und steht auf der Seite der Guten. Aber er gehört nicht 

dazu. Er kommt von außen, aus der Tiefe der Prärie. Den Zustand der Anarchie beendet 

er und bringt den Bürgern einer Stadt im Westen Gesetz und Ordnung. Das erhebt ihn 

über eine historische Gestalt. Der Held des Western ist eine mythische Person. Er ist ein 

Kultur-Heros, der die Zivilisation in den amerikanischen Westen bringt. Am Ende steht 

immer ein Duell. Am Ende obsiegt immer der Held. Das wird dargetan an den Wild 

West-Filmen Der Stern des Gesetzes (�e Tin Star) Zwölf Uhr mittags (High Noon), Mein 

großer Freund Shane (Shane).




